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II  Präambel 
Überblick
In diesem Buch werden Sie viele Methoden und Tipps zum Thema Üben 
finden. Diese Vielfalt könnte verwirrend sein, wenn sich nicht alles auf 
wenige Grundideen und –prinzipien zurückführen ließe. Bevor man sich 
also mit den vielseitigen Umsetzungen beschäftigt, sollten diese Grund-
prinzipien bekannt sein. 

Lernen
Lernen bedeutet, Informationen in unser Gehirn zu bringen. Die Eingänge 
ins Gehirn sind unsere Sinnesorgane. Für das Musizieren sind das im Ein-
zelnen die Augen, die Ohren und das Griffgefühl (Geruchs-/ Geschmacks- 
und der Gleichgewichtssinn können hier vernachlässigt werden). 

Augen: Griffbilder (Tastenbilder) und Notenbilder. 
Ohren: Melodien, Klänge, Rhythmen. 
Griffgefühl: „Fingerfolgen“ (= Fingersatz - bei Melodien und Akkorden -  im 

übergeordneten Sinn „Motorik“ genannt). 

Der Input für unser Gehirn ist umso größer, je besser alle (relevanten) 
Sinne trainiert bzw. genutzt werden und zusammenarbeiten. Dies ge-
schieht nicht automatisch, da je nach Veranlagung der eine Sinn den an-
deren „unterdrücken“ kann. Meistens (vor allem zu Beginn der Ausbildung) 
sind es die Augen, die gerne „die Macht an sich reißen“: Man sieht die 
Note, sieht den Finger und sieht die Taste, die damit gedrückt werden soll. 
Auch die Motorik wird recht früh sehr dominant: 

Hat man ein Stück nach entsprechender Wiederholung endlich „in den 
Fingern“, läuft das Musizieren oft zu einem (allzu) großen Anteil über diese 
Schiene. Obwohl Musik die „Kunst für die Ohren“ ist, ist das Gehör bei der 
Musikausbildung meistens der am stärksten vernachlässigte Sinn. Je besser 
die einzelnen Sinne entwickelt und miteinander verknüpft sind, desto 
besser die Ergebnisse. 

Beispiele: 
Das Betrachten eines Notenbildes erzeugt automatisch eine innere 
Klangvorstellung, ein Klang erzeugt automatisch ein passendes Griffgefühl 
usw.

Das erste Grundprinzip
Üben und Lernen muss über alle relevanten Sinne vonstatten gehen.
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Spielregeln
Lernen ist also „Gehirnarbeit“. Unser Gehirn arbeitet nach bestimmten 
„Spielregeln“. Möchte man effektiv arbeiten, sollte man - zumindest in 
groben Zügen - die Arbeitsweise des Gehirns und die damit verbundenen 
Spielregeln kennen. Hierbei kann dieses Buch eine große Unterstützung 
und ein guter Wegweiser sein - mehr aber auch nicht. Die Regeln zu 
kennen nutzt erst dann, wenn man sich daran hält. Dafür ist jeder selbst 
verantwortlich.

Das zweite Grundprinzip
Beim Üben und Lernen muss man die Spielregeln des Gehirns 
kennen und respektieren (anwenden).

Musik als Sprache 
Beginnen wir hier mit einem Test. Lesen Sie sich folgende Wörter einmal 
durch, versuchen Sie, sich so viele wie möglich zu merken und auswendig 
wiederzugeben:
Wala, isa, dalawa, tatlo, apat, lima, anim, pito, walo, siyam, sampu, 
sandaan.
Na, alles gemerkt? Glückwunsch, Sie sind ein Gehirnakrobat! Ich gehe jetzt 
aber dennoch davon aus, dass es bei den meisten nicht für alle Wörter 
gereicht hat. Das Schwierige dabei ist, dass diese Wörter offensichtlich 
keinen Sinn ergeben und sich somit auch nur mit viel Mühe und vielen 
Wiederholungen einprägen. Wenn Sie allerdings Tagalog beherrschen (die 
Sprache der Philippinen), dann ergeben diese Wörter sehr wohl einen Sinn. 
Der gleiche Test in Deutsch: 

Null, eins, zwei, drei, vier, fünf, sechs, sieben, acht, neun, zehn, hundert. 

Ein der deutschen Sprache nicht mächtiger Philippine hätte bei diesem Test 
ähnliche Probleme wie Sie mit dem ersten (in Deutsch sind es zumindest 
weniger Silben). Was hat dies mit Musik zu tun? 

Bei einer Sprache werden aus Buchstaben Worte gebildet, die dann zu 
Sätzen und Redewendungen zusammengefügt werden. Versteht man die 
Sprache und erkennt den Sinn eines Satzes, hat man ihn sofort verstanden 
und kann ihn memorieren. 

Ebenso werden in der Musik aus Tönen Tonleitern und Akkorde gebildet, 
die dann zu Akkordverbindungen (Harmoniefolgen) zusammengefügt 
werden. Erkennt man den Sinn (die Sprache), hat man ihn auch hier sofort 
verstanden und kann es sich schnell merken. Man kann also durchaus 
Kompositionen in der Musik mit Gedichten in einer Sprache vergleichen. 
Wenn Sie z.B. zu Ehren des Geburtstages Ihrer philippinischen Tante ein 
Gedicht in Tagalog vortragen möchten, dann lernen Sie natürlich nicht 
zuerst die Sprache, sondern lernen dieses eine Gedicht mit viel Mühe und 
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Zeitaufwand auswendig. Wenn Sie allerdings vorhaben, über Jahre hinweg 
ein Gedicht nach dem anderen zu lernen, führt kein (sinnvoller) Weg daran 
vorbei, diese Sprache zu lernen. Damit hätten Sie dann auch die Möglich-
keit, sich in dieser Sprache mit Landsleuten zu unterhalten (das Pendant in 
der Musik: Improvisation). 

Die musikalische Ausbildung geht oft über viele Jahre, in denen man ein 
Gedicht (= Musikstück) nach dem anderen lernt. Dennoch wird es in sehr 
vielen Fällen sträflich vernachlässigt, die „Sprache Musik“ (anderer Name: 
Theorie), zu lernen. In vielen Fällen (nicht nur im Anfangsstadium) fehlt 
prinzipiell die Einsicht zur Notwendikeit der Theorie, was wohl aus der 
fehlenden Umsetzung in der Praxis herrührt und sich in verschiedenen 
Ausreden äußert: „Ich will das ja ´mal nicht studieren“, „das ist doch nur 
mein Hobby“, „es reicht doch, wenn ich das in der Schule lernen muss“, 
„wenn mich das ´mal interessieren sollte, kann ich ja in Harmonielehre 
gehen“. Es ist erschreckend, wie wenig manchmal auch schon recht gute 
Klavierspieler wissen: 

“Beginn doch bitte noch mal bei der As-dur-Stelle“...“Äh, von wo?“
Wenn es nicht so traurig wäre, könnte ich mich über die Reaktion von 
Schülern amüsieren, die es etwas besser machen wollen, zusätzlich zum 
Instrumentalunterricht in ergänzende Kurse gehen und bei meinen theo-
retischen Erklärungen einwerfen: „Jaja, das haben wir auch schon in 
Harmonielehre gemacht“. Wenn ich dann etwas genauer nachhake, ist die 
einzige Reaktion meist nur ein betroffenes Gesicht. Selbst wenn aus dem 
entsprechenden Kurs noch etwas hängengeblieben sein sollte: Praktischer 
Nutzen? Fehlanzeige! Dieses Wissen wird leider so gut wie ausschließlich 
dazu missbraucht, um in Prüfungen und Klausuren als Testmittel zu dienen. 

Ich halte generell nichts davon, Theorie und Instrumentalunterricht zu 
trennen. Das Gleiche gilt auch für die Gehörbildung (ein weiteres Sorgen-
kind!). Was kann effektiver sein, als genau die theoretischen und hör-
spezifischen Inhalte an dem Stück zu vermitteln, welches ein Schüler 
gerade lernt? Da mag jetzt jemand den Einwand bringen, dass sich dies 
aus organisatorischen und zeitlichen Gründen nicht umsetzen lässt: 
Ich praktiziere das seit vielen Jahren...und es geht! 

Man könnte Theorie beschreiben als „praktische (Hör-)Erfahrung, die 
schriftlich definiert wurde“. Belässt man die Theorie beim Selbstzweck (wie 
es leider meistens in Schulen vermittelt wird), ist sie nutzlos. Sinnvoll und 
hilfreich ist sie nur dann, wenn sie wieder in die praktische Anwendung 
zurückgeführt wird („Mittel zum Zweck“). 

Das dritte Grundprinzip
Es ist unerlässlich, die „Sprache Musik“ (Theorie) zu lernen und 
dieses Wissen in der praktischen Anwendung umzusetzen. 
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Buchstabieren und Lesen 
Sehen Sie sich die folgenden beiden Notenbeispiele an:

Auf die Frage, wer dies vorlesen kann, wird wohl jeder antworten: Das ist
doch einfach! Links: des-f-as-b; rechts: a-cis-e-g. Dies wäre aber nicht
„Noten lesen“, sondern „Noten buchstabieren“! Die richtige Antwort für 
„Noten lesen“ ist: Links ein (gebrochener) Des-Quintsext-Akkord und 
rechts ein A7-Dominantakkord, der sich normalerweise in einen D-Dur oder 
D-Moll-Akkord auflösen würde. Um Noten zu lesen, muss man also in der
Lage sein, Einzeltöne in einen Zusammenhang zu bringen.
Wer würde sich jetzt noch melden auf die Frage: Wer kann Noten lesen?

Begabung – eine Gefahr? 
Sie werden im Verlauf dieses Buches Methoden kennen lernen, von denen
Sie vielleicht denken: „Was soll das denn sein? Herr X oder Frau Y kann 
sehr gut spielen und hat noch nie so geübt“. Ich möchte jetzt auf eine
genauere Definition des Begriffes Begabung verzichten, aber vielleicht kann 
man es so auf den Punkt bringen:
„Begabung ist, wenn´s trotzdem klappt“.

Man kann sich Begabung auch als Mosaik vorstellen: Es gibt Steinchen für 
Rhythmusgefühl, melodische und harmonische Hörfähigkeit, für Motorik, 
Merk- und Konzentrationsfähigkeit, für das Erkennen von Strukturen,
Geduld, Disziplin und (speziell beim Vortrag) die Fähigkeit, Nervosität unter 
Kontrolle zu halten.

Ziel meiner Methodik ist es, keinen Aspekt („Steinchen“) der Ausbildung
dem Zufall (bzw. der Begabung) zu überlassen und eine Arbeitsweise anzu-
wenden, die es ermöglicht, in Bereiche vorzudringen, die bei „her-
kömmlichem“ Üben nicht erreichbar sind. Begabung kann dann „gefährlich“
werden, wenn man Fähigkeiten, die man selbst besitzt, ohne speziell etwas 
dafür getan zu haben, bei Schülern voraussetzt oder wenn man 
Arbeitsweisen von Musikern übernimmt, die sehr gut spielen, weil sie - alle 
Arbeit und Fleiß in Ehren - sehr begabt sind und vielleicht gar nicht immer
wissen, warum etwas funktioniert oder nicht. 

Ebenso kann ein sehr begabter Schüler viele Schwachstellen seiner
Ausbildung (oder seiner Lehrer) „vertuschen“ bzw. sich ein Lehrer mit den 
Erfolgen von Schülern rühmen, für die sein Unterricht gar nicht in so
hohem Maße verantwortlich ist.

Das vierte Grundprinzip
Keinen Aspekt der Entwicklung dem Zufall (der Begabung) überlassen! 
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in diesen Dingen eine große Hilfe. Für unzählige gute Gespräche seit der 
neunten Klasse danke ich Dr. Markus Ehinger. Er motiviert nicht nur mich, 
meine Ziele weiter zu verfolgen, sondern nicht selten auch meinen Compu-
ter, mir dabei behilflich zu sein. Eine noch längere Freundschaft verbindet 
mich mit Dorothée von Edlinger. Ich danke ihr - mit Ehemann Christof -
neben dem trotz Zeitdruck sehr kritischen Lektorat für sehr vieles, was 
mittel- und unmittelbar auch mit diesem Buch in Verbindung steht. Ihre 
Mutter Birgit von Edlinger lieferte die Idee für die schöne Alliteration im 
Untertitel. Ohne meinen Schwager Klaus van der Bürgt hätte ich womöglich 
heute noch keinen Internetzugang, ganz zu schweigen von meiner Home-
page (www.allroundpiano.de). Gute Motivatoren sind Frank Göbel sowie 
Roland Rachor, der in Stilfragen zu Text und Bildern gute Tipps beisteuerte. 
Stilsicher sind auch Dr. Andreas Schwarz, Michael Marschhauser, der das 
schöne Cover entwarf und Peter Linhart, der einige „schwammige“ Formu-
lierungen zu beseitigen half. Für eine Reduzierung der Fehler in der zweiten 
und dritten Auflage sorgten Daniela Pfeifer und Alexander von Edlinger. 
Frank Andres ist ein perfekter und geduldiger Ansprechpartner in Sachen 
Layout und Druck. Sehr dankbar bin ich auch „meinen“ vier Rezensenten 
für viel Lob, Anregungen und die Bereitschaft, dies auf der Buchrückseite 
zu bekunden.




